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Ich liebe es,



dich zu hassen..
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„Ich bin müde, Ariane“
seufzte Celine. Meine zweite Schwester setzte sich auf einen großen
Stein und weigerte sich, noch einen weiteren Schritt zu gehen.
Demonstrativ streckte sie ihre grazilen Füße aus. Dann verschränkte
sie ihre Arme. Celine war die schmächtigste von uns vier
Schwestern. Aber auch die eigensinnigste, dachte ich verärgert.
Obwohl Vater das von mir behauptete. Nun, er hatte Celine so ja
auch noch nie erlebt. Ich leider oft. Eigentlich täglich. Celine
rebellierte immer wieder.



„Wir müssen aber Nachhause,
Celine“ sagte jetzt Betty, meine andere Schwester. Sanft und ruhig
wie immer. Betty war nur ein Jahr jünger als ich. „Es ist aber noch
weit. Und ich will nicht mehr laufen. Es war eine dumme Idee, so
weit rauszugehen, nur um Beeren zu suchen.“ Sagte Celina
finster.



„Ich brauche die Beeren
aber für Mutters Geburtstagskuchen“ sagte ich leicht gereizt. „Und
du wolltest mitkommen. Also hör auf zu maulen und bewege dich
endlich. Ich muss den Teig für den Kuchen noch fertig machen“ sagte
ich wütend. Doch meine Schwester bewegte sich nicht. „Ich dachte es
sei lustig. Aber das ist es nicht! Ich bin ganz verdreckt und
verschwitzt“ sagte Celine und streckte mir die Zunge heraus.



Das reichte. „Jetzt höre
mir einmal gut zu, Celine Pinkerton! Du bist von uns vieren, die
mit Abstand verwöhnteste und eingebildetste Schwester. Du bist doch
nur mitgekommen, um dem Hausputz für morgen zu entgehen!“ zischte
ich aufgebracht. „Und jetzt weigerst du dich, nachhause zu gehen,
weil dort noch der Abwasch auf dich wartet! Du bist heute dran,
Lissy zu helfen“ setzte Betty meinen Worten hinzu. Das waren harte
Worte für meine Schwester. Celine verzog angewidert ihr Gesicht.
„Lissy ist unsere Hausangestellte! Sie wird für ihre Arbeit
bezahlt. Warum müssen wir dann unsere Hände verderben.“ Fragte
Celine wütend. „Sie werden immer so schrumpelig.“



„Weil wir zu viele Menschen
sind, als dass Lissy es allein schafft“ erwiderte ich. Das
diskutierte ich nicht das erste Mal mit meiner Schwester, dachte
ich ärgerlich. „Ich werde jetzt weitergehen und mich um den Kuchen
für morgen kümmern. Bleib von mir aus die ganze Nacht hier sitzen.“
Sagte ich nur und hob meinen Korb auf. Betty zögerte. „Celine ist
erst dreizehn Jahre. Du kannst sie nicht hierlassen, Ariane“ sagte
Betty. Unsere sanfte Seele. Unser ausgleichender Pol. Aufgeregt
tippelte sie zwischen Celine und mich hin und her. „Oh du meine
Güte. Was soll ich denn nur tun“ jammerte Betty nun. „Trage das
faule Stück doch“ schlug ich finster vor.



„Vielleicht kann ich den
Damen ja meine Hilfe anbieten“ hörte ich jetzt eine dunkle,
amüsierte Männerstimme hinter mir sagen. Überrascht drehte ich mich
herum. Hinter mir hielt jetzt eine elegante Kutsche. Ausgerechnet
der Mann musste uns drei Pinkerton Schwestern so vorfinden, dachte
ich beschämt und wechselte meine Gesichtsfarbe. Ausgerechnet er.
Musste Celine mich ausgerechnet vor Lord Steven Barrow bloßstellen,
dachte ich.



Warum passierte das immer
mir. Ich senkte meinen Kopf und trat an den Rand der Straße. So,
dass der Lord vorbeifahren konnte. Doch der Mann hielt seine
Kutsche an und beugte sich zu mir herunter. Dann lüftete er kurz
seinen Hut. Er grüßte mich. Immerhin war ich die Älteste von uns
vieren. Mit meinen sechszehn Jahren war ich fast schon erwachsen,
dachte ich und seufzte. Ich trug die Verantwortung. Ich musste
höfflich sein. Doch trotzig ignorierte ich den Gruß des Mannes. Ich
sah meine Schwestern an, die sehnsüchtig die wunderschöne, neue
Kutsche betrachteten. Stur sah ich zur Straßengabelung, die unsere
Wege trennen würden. Der Weg des Lords ging nach Links, unser
Heimweg führte rechts herum.



„Guten Tag, Lord Steven.
Ich sehe, sie haben sich eine neue Kutsche zugelegt.“ Sagte Betty
freundlich wie immer. „Sehr elegant.“ Damit wollte sie meine
Unfreundlichkeit überspielen. Das wusste ich natürlich. Auch Celine
erhob sich jetzt und kam neugierig zum Lord. Doch der Mann wandte
sich an mich. „Sie haben Probleme, Lady Ariane?“ fragte der Lord
mich. Ich antwortete nicht und ging langsam den Weg hinunter.
Sollte der Lord sich mit meinen Schwestern unterhalten, das
ersparte mir das Gespräch.



„Ich habe mir einen Stein
in den Schuh gelaufen, Lord. Und es tut furchtbar weh. Es ist halt
so, wenn man die gebrauchte Kleidung der älteren Geschwister
auftragen muss“ sagte Celine bitter. Das Mädchen log eindeutig.
„Benimm dich, Celine Pinkerton“ fauchte ich. „Hör auf zu lügen.“
Ich wusste, sie hasste es, meine oder Bettys Kleider auftragen zu
müssen. Doch leider waren wir nicht vermögend genug, um uns allen
immer wieder neue Kleidung kaufen zu können. Selbst ich trug die
Kleider unserer Mutter.



Der Lord war so nett,
Celines Worte zu ignorieren. Er schien zu spüren, wie sehr es mich
beschämte. Ich schämte mich nicht unserer Armut, wohl aber der
Worte darüber. Er sah kurz zu mir. Dann zu Betty. „Es wäre mir eine
Freude, mich anzubieten, die Damen Heimzufahren. Ich war eh auf dem
Weg zu ihrem Vater, um mich mit ihm zu unterhalten. Ihr Vater
erwartet mich.“ Sagte Lord Steven freundlich.



„Nein Danke. Wir werden den
restlichen Weg laufen. Wir waren im Wald und würden ihre neue
Kutsche bestimmt verschmutzen“ sagte ich hoheitsvoll, stolz. Ohne
den Mann weiter zu beachten, ging ich los. Der Mann lachte dunkel.
Ein Schauer lief über meinen Rücken. „Dann werde ich die Kutsche
reinigen lassen, Lady Ariane. Das ist doch kein Problem. Erbarmen
sie sich ihrer Schwestern und geben sie nach. Celine scheint
wirklich erschöpft zu sein“ sagte der Lord lächelnd. „Wenn sie
meine Schwester Celine Heim bringen, kann sie ihrem Spüldienst
nachkommen, Lord. Nehmen sie Celine ruhig mit. Und Betty kann auch
mitfahren. Dann ist dem Anstand Genüge getan“ sagte ich schnippisch
und hob meinen Korb auf. „Ich werde gerne auf ihre Gesellschaft
verzichten.“ Ohne mich umzusehen, ging ich die Straße weiter.
„Stur“ hörte ich den Mann sagen.



Lord Steven half meinen
Schwestern in die Kutsche und fuhr an. Dann fuhr er langsam an mir
vorbei. „Lady Ariane“ sagte der Mann grinsend und hob kurz seinen
Hut. Dann gab er den Pferden Zügel und fuhr davon. Ich wechselte
den schweren Korb in die andere Hand und ging stur weiter. Nein,
ich würde jetzt nicht weinen, dachte ich wütend. Auch wenn mir
danach zumute war. Mein Hass war grenzenlos. Seit der Mann das
Schloss seines Onkels übernommen hatte, brachte er mich regelmäßig
zur Weißglut. Wütend stellte ich den Korb ab und sah zum Himmel. Es
sah nach Regen aus. Ich sollte mich besser beeilen. Nicht, dass ich
noch nass und krank wurde.



Vor einem halben Jahr war
der alte Lord verstorben. Einen Monat später war Lord Steven ins
vornehme Schloss gezogen. Welch große Aufregung. Ein junger,
gutaussehender Mann, ledig und sehr reich. Alle ledigen Frauen in
der Gemeinde waren außer sich. Ich erinnerte mich so gut daran. Es
wurde viel geredet. Der Mann hatte ein Fest zum Auftakt gegeben und
dazu alle seine Nachbarn eingeladen. Der Mann lud auch uns dazu
ein. Niedriger Landadel, doch sehr beliebt in der Gegend. Unser
adeliger Familienstand war uralt. Vater und Mutter hatten Betty und
mich mitgenommen. Ihre ältesten Töchter. Unser erster, offizieller
Ball. Was waren wir aufgeregt. Endlich zahlten sich unsere
Tanzstunden bei dem alten Dorflehrer aus. Was war ich damals nervös
gewesen. Es hatte mich nicht gestört, dass Mutter mir eines ihrer
alten Ballkleider geändert hatte. Und auch Betty trug so ein Kleid.
Wir kamen uns wunderschön vor. Bis zu diesem Abend war unsere Welt
noch in Ordnung gewesen, dachte ich bitter. Wir kannten es ja nicht
anders. Nach dem Abend war ich schlagartig erwachsen geworden,
dachte ich bitter.



Wir waren so gut gelaunt
gewesen damals. Hatten herumgealbert und gekichert. Uns sicher,
dass es ein wunderschöner Abend werden würde. Doch kaum waren wir
im Schloss angekommen, da wurde unsere heile Welt zerstört. Uns
wurde schnell klar, wie altmodisch und lächerlich unsere alten
Kleider waren. Dafür sorgten schon die anderen, jungen Damen, die
im Eingang die neuen Gäste beobachteten.. Ihre garstigen und
widerlichen Sprüche jagten mir jetzt noch die Schamesröte ins
Gesicht. Wieder stieg dieses peinliche Gefühl in mir auf. Betty
hatte es einfach ignoriert und war weitergegangen. Könnte ich das
auch, dachte ich bitter. Doch war das ganze Gegenteil meiner
sanften Schwester. Mich hatte es tief verletzt. Ich unterdrückte
einen unwürdigen Fluch und ging schneller. Die ersten Tropfen
fielen. Und ich musste noch den langen Weg zum Gutshaus hoch. Ich
würde vollkommen durchnässt Zuhause ankommen.



„So viel Sturheit in so
einer kleinen Person“ hörte ich wieder Lord Stevens Stimme sagen.
Ich hob meinen Kopf. Der Mann saß wieder in seiner Kutsche und
hielt jetzt neben mir. „Steigen sie ein, Lady Ariane! Oder ich
zwinge sie dazu! Unvernunft gepaart mit Sturheit!“ schnauzte mich
der Mann jetzt ungehalten an. „Sie werden krank werden! Ich bin
bereit, sie übers Knie zu legen!“ Ein Blitz durchschnitt den
Himmel. Ich hasste Blitze. Noch mehr als den Mann neben mir.
Gewitter machten mir furchtbar Angst. Jetzt war ich doch froh, den
Mann neben mir zu haben. „Ich steige ein, Sir. Aber nur unter
Protest“ sagte ich und schrie auf als es donnerte. Lord Steven
lachte leise. Das machte mich erneut wütend. Amüsierte er sich etwa
schon wieder über mich?



Lord Steven griff eine
Decke und legte sie mir über. Dann wendete er die Kutsche und fuhr
mich zu meinem Zuhause. Ich schwieg eisern. Nicht ein Wort würde
noch über meine Lippen kommen, schwor ich mir. Auch der Mann
schwieg. Doch er grinste als ich mich nach einem neuen Blitz
ängstlich an ihn drückte. Beschützend legte er mir den Arm über die
Schulter. Kaum Zuhause angekommen, sprang ich von der Kutsche.
Wieder blitzte es. Ich schrie auf und klammerte mich erneut an Lord
Steven. Etwas , dass ich später bestimmt bereuen würde. Der Mann
zog mich kurz an sich. „Es ist nur ein kleines Gewitter, Ariane“
sagte er dunkel. Ich sah ihm in seine dunkelbraunenn Auge und
erstarrte. Dann riss ich mich los und rannte panisch ins Haus.
Lächelnd sah mir der Lord nach. Dann trug er den Korb mit den
Beeren zur Küche.



Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa










1
Kapitel


1 Kapitel








Ich warf das durchnässte
Kleid auf das Bett und suchte mir meinen einfachen Rock heraus.
Hier Zuhause war das angebracht. Unsere einst vornehme Familie war
verarmt. Das hatte mich nie gestört. Ich war glücklich hier
Zuhause. Wir hatten genug Geld, um zu leben. Unsere Pächter zahlten
pünktlich und brav. Die wenigen Felder hatten guten Ertrag. Doch
dann waren da noch die Steuern und die anderen Abgaben. Egal, ich
war glücklich. Alles andere zählte nicht.



Trotzdem fiel mir wieder
das Fest ein. Jede Sekunde des Abends hatte sich in mein Gedächtnis
gebrannt. Betty und ich waren so aufgeregt gewesen. Unser erster
Ball.



Diese gutgekleideten,
widerlichen, jungen Mädchen, die sich über unsere einfachen Kleider
amüsiert hatten. Peinlich berührt hatte ich die gebrauchten
Tanzschuhe meiner Mutter unter dem Kleid versteckt. Doch die
Mädchen hatten sie gesehen und noch mehr gelacht. Zum Glück hatten
meine Eltern nichts bemerkt. Oder ignorierten es. Keine Ahnung. Ich
hatte mich hochrot abgewandt, um den Mädchen auszuweichen. Doch
diese Mädchen folgten mir und rissen ihre gehässigen Possen. So
laut, dass sich kein Mann traute, sich in meine Tanzkarte
einzutragen.



Und um meine Scham noch zu
vergrößern, hatte der Lord, der Gastgeber, mich auch noch zum
Eröffnungstanz gebeten. Ich hatte nicht ablehnen können. Der Lord
war der Gastgeber. Mit hochrotem Gesicht, den Tränen nahe, war ich
den Mann auf die Tanzfläche gefolgt. Der Mann tanzte vorzüglich. Er
führte mich elegant über das glänzende Parkett. Der Mann tanzte
vorzüglich. Für seine Größe bewegte er sich elegant. Es war ein
wunderschöner Tanz gewesen, erinnerte ich mich. Ich hatte das
Gefühl, zu schweben.



Ein Tanz der brutal endete
als ich wieder das Kichern der anderen Mädchen hörte. „Steven hat
es wirklich gewagt. Er hat das hässlichste Mädchen des Abends
aufgefordert“ hörte ich eines der Mädchen sagen. „Die Wette hat er
eindeutig gewonnen.“



Es war laut genug gewesen,
dass die Menschen lachten. Lachten, über mich. Voller Scham hatte
ich mich losgerissen, das Kleid gerafft und war in den Garten
gelaufen. Ich hatte den Gastgeber brüskiert und ihn einfach
stehenlassen.



„Lady Ariane, warten sie“
hatte mir der Lord nachgerufen. Er war mir gefolgt. Endlich stoppte
ich. Er lehnte sich an einem Baum und sah auf mich herab. Ich saß
weinend auf eine der Bänke. Zum Glück verbargen meine langen Haare
mein Gesicht. „Entschuldigen sie. So war das nicht geplant. Das
müssen sie mir glauben. Es war eine dumme Wette mit meiner Cousine.
Und sie sollten nicht darunter leiden. Das wollte ich nicht. Ich
entschuldige mich dafür“ sagte der Mann zerknirscht. „Ich hätte sie
nicht zum Tanzen auffordern dürfen.“ Dann hob er seinen Kopf und
starrte in den Himmel. „Ich hätte es besser wissen müssen.“ Ich
schwieg betroffen.



„Ich bin dreiundzwanzig.
Wie alt sind sie, Ariane?“ fragte er mich dann. „Ich bin sechszehn
Jahre alt, Sir! Ich bin sechszehn, die Älteste von vieren und stolz
darauf. Nicht, dass es sie etwas angehen würde! Und ich hoffe, sie
haben ihre Wette gewonnen! Auch wenn sie damit die Gefühle eines
ihrer Gäste empfindlich verletzt haben“ sagte ich bitter. „Noch
etwas, Lord! Ich verbiete ihnen, mich zu duzen, Sir. Nur weil sie
vermögend sind, haben sie nicht das Recht, sich so daneben zu
benehmen. Für sie bin ich Lady Ariane! Halten sie sich daran.“ Ich
erhob mich und ging davon. Mit einer lahmen Entschuldigung hatte
ich mich bei meinen Eltern abgemeldet und war Heimgefahren.



Seitdem mied ich den Lord,
der leider oft meine Wege kreuzte. Zu oft, dachte ich bitter. So
wie heute, dachte ich wütend. Ich ging in die Küche und suchte mir
die Zutaten, um den Geburtstagskuchen für meine Mutter zu backen.
Ich sah Lissy allein am Spülbecken stehen. Von Celine fehlte jeder
Spur. „Wo ist meine Schwester?“ fragte ich verärgert. „Die kleine
Lady hat sich den Arm verstaucht. Sie sagt, im Wald. Deswegen kann
sie mir heute nicht helfen“ sagte Lissy seufzend. Ich sah den Berg
an Geschirr. „Oh Nein, nicht schon wieder.“ fluchte ich.
Entschlossen ging ich ins große Wohnzimmer. Dort saß Celina auf dem
bequemen Diwan und döste vor sich hin. „Du hast Küchendienst“
schnauzte ich das Mädchen an. Doch Celine reagierte nicht
einmal.



„Sie hat Schmerzen“ sagte
Mutter streng. „Wovon? Vom Rumsitzen im Wald, während Betty und ich
gearbeitet haben?“ fragte ich finster. „Sie lügt, wenn sie such
vormacht, sich verletzt zu haben“ setzte ich hinzu. Vater erhob
sich jetzt von seinem Schreibtisch und kam zum Diwan. „Stimmt das
Celine?“ fragte er ernst. Meine kleine Schwester wurde rot und sah
zu Boden. „Ich habe dich etwas gefragt, Kind!“ sagte Vater
strenger. „Ich habe gelogen, Vater. Aber, warum sollen wir
arbeiten! Du bezahlst Lissy doch eine Menge Geld, damit sie es tut“
maulte Celine.



„Ich kann mir kein zweites
Dienstmädchen leisten, Celine. Und für Lissy ist es zu viel Arbeit!
Das habe ich dir bereits schon einmal erklärt! Ab in die Küche und
wehe, ich höre eine Beschwerde!“ donnerte Vater Celine an. „Und
zerbrichst du wieder teures Geschirr, wird es dieses Jahr nichts zu
Weihnachten geben.“ Setzte er halbernst hinzu. Vaters Drohungen
brachten nie etwas.



„Ich werde es überwachen,
Vater“ sagte ich und griff Celine am Kragen. Nicht, dass sie doch
noch die Flucht ergriff. Murrend folgte sie mir.



„Ich würde dich gerne
sprechen, wenn du in der Küche fertig bist“ rief Vater mir nach.
Dann setzte er sich wieder zu seinen Büchern. „Gerne Vater“ sagte
ich nur. Dann führte ich Celine in die Küche und reichte ihr eine
Schürze. „Ich hasse dich, Ariane“ sagte Celine wütend. „Damit kann
ich leben“ sagte ich und warf ihr ein Handtuch zu. Zufrieden machte
ich mich daran, den Kuchen für morgen zuzubereiten.
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Ich legte die Küchenschürze
beiseite und seufzte. Der Kuchen für Morgen stand im kühlen Keller.
Und auch Celine war endlich mit dem Geschirr fertig. Es hatte eine
Menge Ärger gegeben, Celine hier in der Küche arbeiten zu lassen.
Doch das Mädchen musste lernen, dass wir nicht reich waren. Nicht
so reich, wie es ihre Freundinnen waren. Zum Glück waren Betty und
Dorothee anders. Sie erfüllten ihre Aufgaben, ohne zu murren. Das
erleichterte mir meine Aufgabe als älteste. Egal, Vater wartete auf
mich. Ich ahnte schon, was der Mann von mir wollte. Der Lord war
heute nicht umsonst hier gewesen. Er hatte Vater garantiert wieder
ein lukratives Angebot gemacht.



„Setz dich Kind“ sagte
Vater als ich das große Wohnzimmer betrat. Es war leer. Nur Vater
und ich waren hier. Ich wusste, meine jüngeren Geschwister waren
schon im Bett. Und Betty half bestimmt Mutter den Saal zu
schmücken. Wir erwarteten eine Anzahl an Gästen. Ich setzte mich
und schmunzelte etwas. „Geht es wieder um den Besuch des Lords?“
fragte ich dann.



Vater nickte schwer. Er
schenkte zwei Gläser voll und reichte eines davon mir. „Auf deinen
siebzehnten Geburtstag morgen“ sagte Vater. Verwundert sah ich
Vater an. Es war das erste Mal, das er mir etwas Alkohol anbot.
Vorsichtig roch ich am Glas. Ich ahnte, er wollte mich milde
stimmen. Auch, wenn er nicht wusste, wie.



„Lord Steven möchte immer
noch deine Wiese kaufen, Kind. Er bietet eine Menge Geld dafür. Ich
will es aber nicht über deinen Kopf entscheiden. Immerhin ist es
dein Erbe von Großmutter.“ Erklärte Vater geduldig. Ich seufzte.
Diese Wiese, ein sehr großer, wilder Landstreifen war mein
Eigentum. Meine Aussteuer, so hatte Großmutter immer gesagt. Und
Lord Steven wollte das Land erwerben. Seit dem Ball, damals vor
einem halben Jahr, wollte er das Land haben. Keine Ahnung, was er
damit wollte.
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